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Josephine Zehnder-Stadlin.

Lebensbild einer schweizerischen KErzieherin.
Vortrag, gehalten im Lehrerinnenverein, Sektion Ziirich, von F., Benz, Lehrerin.

(Fortsetzung.)

Die Zeitschrift ,Die Erzicherin® blieb nicht das einzige Mittel, durch
welches Frl. Stadlin auf die Frauen einzuwirken suchte. Ihre energische Natur
strebte darnach, durech unmittelbare persinliche Beziehungen den erzieherischen
Einfluss zu verstidrken. Sie hoffte, dies zu erreichen durch Griindung eines
Lehrerinnenseminars, also durch Forfsetzung und Ausgestaltung dessen, was
schon in Olsherg cinen vielversprechenden Anfang genommen hatte. Wie gross
diec Macht des weiblichen und vor allem des miitterlichen Einflusses ist, das
hatte sie in reichem Masse an sich selbst erfahren diirfen und daher war sie
in ihrer Zeitschrift stets mit Wiirine dafiir eingetreten, dass dem weiblichen
(teschlechte auch in der iftentlichen Erziehung des Volkes und der Jugend die
ihm von Gottes- und Rechtswegen gehodrende Stellung eingerdumt werde. Vor
allem michte sie die Erziehung der Midchen bis zu den obersten Schulstufen
in die Hinde der Frauen legen.. _Oder wie ist denn das zu nehmen, dass das
heranreifende Midchen der Lehrerin genommen und dem Lehrer iibergeben wird ¥+
Sie meint zwar nicht, dass das Midehen iiberhaupt keinen Unterrvicht durch Lehrer
mehr empfangen diirfe, aber der Lelirer miisse im Dienste der KErziehung, der
lirzieherin stehen. , Wir sind der Ansicht, es komme bei uns Frauen nicht so-
~wohl darauf an. was wir wissen. als vielmehr, wag wir seiesn, und so notwendig
Jhiefiir eine ernstere, geistige Bildung ist, noch viel notwendiger ist’s, dass
~die Midchen mit jeder Erweiterung ihres Wissens und Konnens eigentlich sich
.selbst erweitern, d. h. kriiftiger, pflichttreuer, weiblicher, gemiitlicher, religiiser
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ywerden. . . .. Uebel steht es uns an, zu. fragen. warum soll der Mann uns
Jnicht bilden? Die Frage liegt uns viel niher, warum soll das Midchen nicht
svon der Frau erzogen werden? Uns Frauen fehlt hierfiir nicht die Bildungs-
,fahigkeit, nur die Gelegenheit zu griindlicher Bildung und Ausriistung.® Daher
hiitten die Frauen das Recht und die Pflicht. vom Staate zur Bildung weiblicher
Lehrkriifte die Errichtung geeigneter Anstalten zu verlangen, von denen aus
der weibliche Lehrberut sich in immer weitere Kreise des Volkes Bahn brechen
wiirde, Auf diese Weise hoftt Josephine nicht nur den unverheirateten Frauen
zu einer edlen Lebensaufgabe und damit zur rechten Lebensfreude zu verhelfen:
ihrer Meinung nach wiire es ein Gliick fiir die Familien, wenn auch viele Miitter
eine solche Bildungsstitte besucht hitten. Sie hilt das Seminar geradezu fiir
eines der vornehmsten Mittel, tiichtige Bildung und damit Verstindnis fiir die
Erzichung in die Frauenwelt hineinzutragen.

Es kam das Jahr 1846 und brachte die erhebende Sikularfeier zu Ehren
Pestalozzis. Wie felerte Josephine diesen Tag? Auf ihren Ruf versammelten
sich in Ziirich etwa 130 Frauen. Durch einen prichtigen Vortrag wusste sie
dieselben zu begeistern fiir die Griindung eines ,schweizerischen weiblichen
Seminars®, das ein Werk im Sinn und Geiste Pestalozzis, ein lebendiges Denk-
mal des grossen Erziehers werden sollte. So lange der Staat sich solchen Be-
strebungen gegeniiber kiihil, ja ablehnend wverhalte, sollen die Frauen selber
ristic die Hand an den Pflug legen. Um die Durchfiihrbarkeit des Problems
zu zeigen, legte Josephine der Versammlung einen wohldurchdachten Plan vor.
Da Erzichung und Unterricht nicht nur eine Wissenschaft, sondern hauptsiichlich
auch eine Kunst sei, sollte mit dem Seminar e¢ine Musterschule verbunden werden.
an welcher die Kandidatinnen selbstthiitic mitzuwirken hiitten. Die DMuster-
schule sollte aus Kleinkinderschule, Elementar-. Haupt- und Fortbildungsschule
bestehen.,  Fiir die Berufsschule, das Seminar, waren drei Kreise vorgesehen,
sodass sowohl Lehrerinnen an Kleinkinderanstalten, als auch Lehrkrifte fiir die
Elementar- und Hauptschule, sowie fiir hohere Midchenschulen ausgebildet
werden konnten. Die Fortbildungsanstalt wollte Frl. Stadlin denjenigen Frauen
und erwachsenen Tochtern oftnen, weleche das Bediirfnis fiithlten, gemeinsam mit
den Lehramtskandidatinnen Vortriige iiber Pidagogik, Geschichte, Litteratur zu
hiiren. Sie hotfte anch, dass immer mehr Viiter ihre Téehter lieber ins Seminar
statt ins Welsehland schicken werden, ,von wo sie oft viel Welsches, aber
Jwenig genug fiir die gute Hausfrau und Mutter heimbringen.®  Uebrigens ist
sie der Meinung, dass auch diejenigen Tichter. welche keinen Beruf erlernen
mitssten, doch den Kurs fiir Kleinkinderlehrerinnen durchmachen sollten. um
durch Anleitung zur Behandlung und Bethiiticung kleiner Kinder aut ihren
mittterlichen Beruf vorbereitet zu werden. Ein Posuwulat, das die gemeinniitzigen
Frauenvereine unserer Tage mit Eifer zu verwirklichen streben, hat die weit-
schauende Frl. Stadlin ebenfalls schon vor fiinfzig Jahren anfgestellt : die Aus-
bildung tiichtiger Dienstboten. Sie beabsichtigte, durch praktische Bethitigung
im Kindergarten und im Haushalt der Anstalt, sowie durch Belehrung. Kinder-
midehen heranzuziehen, die mit Einsicht und Geschick dann in den Familien
die Pflege und Wartung der lieben Kleinen besorgen wiirden,

Josephine hatte sich eine hohe Aufgabe gestellt; aber mit Liebe
und Hingebung arbeitete sie an  der Austithrung derselben, Am 13. Oktober
15846 berief sie die Frauen zu einer zweiten Versammlung. Erfillt von heiliger
Begeisterung  fiir die gute Sache, wusste sie mit siegender Beredtsamkeit die
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dem Unternehmen entgegengebrachten Zweifel zu widerlegen und schiefe Ansichten
iiber Frauenbildung zu berichtigen. Dringend bat sie die Frauen, auch in ihrem
eigenen Interesse dem neuen Unternehmen ihre moralische und finanzielle Unter-
stiitzung angedeihen zu lassen. ,Was gewinnen Sie dabei ? fragte sie dieselben.
.Jedenfalls etwas! Vielleicht, je mehr Sie sich dabei interessieren, um so mehr
,Kampt mit Hindernissen, Misskennung, Mihen aller Art und zuletzt — der
, Welt Lohn! — Erschreckt Sie etwa solcher Gewinn? O nein, nein! Es ist ja
.die strahlende Krone der Grissten, die fiir Ideen lebten. So lange man lebt,
,ist’s freilich ein Dornenkranz; aber selig. wer freudig darnach greift. damit
oandern Rosen und Palmen blithen. KEs ist moglich. dass wir dennoch jene
.Rosen und Palmen nie bliithen sehen; aber eine Bliite geht uns auf und wird
.manchen schweren Augenblick unseres Lebens mit ihrem ewig erquickenden
.Dufte durchziehen: das selige Bewusstsein, eine Idee [fiir Menschenicohl nacl
~Wrdften gefirdert wund unterstiitzt zuw haben.®

In dieser Versammlung wurde nun der Beschluss getasst, Frl. Stadlinin ihrem
Unternehmen zu unterstiitzen. Der ,Verein schweizerischer Erzieherinnen® wollte
die Sache zu seiner eigenen machen. Die neuen Statuten des Vereins, von der
unermiidlichen Josephine entworten, wurden durchberaten und angenommen, der
Plan des Seminars gutgeheissen und eine Vorsteherschaft gewihlt. So erifinete
Frl. Stadlin, als Pionierin einer ummfassenden Frauen- und Lehrerinnenbildung das
Seminar am 19. Juli 1847 in den sonnigen heimeligen Raumen des Hauses zum
Sonnenbiihl, das sie namentlich zu diesem Zwecke kurz vorher angekauft hatte.

Die Aussichten in Bezug aut das neue Unternehmen waren von Anfang
an keine rosigen. Die finanzielle Unterstiitzung blieb weit hinter den Erwar-
tungen zuriick. Der Dornen aber, von denen Josephinen prophetisch gesprochen,
czab es genug, die ritzten und wehe thaten. An freiwilligen jihrlichen Beitrigen
fiir das Seminar waren aus verschiedenen Ortschaften der ziircherischen Land-
schaft fiir die Zeitdauer von 8 Jahren im ganzen cirka 200 Fr. gezeichnet
worden. ,Aber.“ schreibt Josephine. hundert Briefe habe ich geschrieben, noch
mehr gesprochen, noch viel mehr hiren miissen, fiir — gar nichts. Wie langsam
sind die ILeute oft zum Geben. wie schnell, den Stab iiber etwas zu brechen.
Was ich Jahre lang in heissen Tagen und mancher langen Nacht it meinem
Leben miihevoll geniihrt, das wurde verlacht, gegeiselt, auch misstrauisch ab-
cvewviesen '®

,Also nicht mit grosser menschlicher Hiilte, ich fange das Seminar an im
Vertrauen aut Gott, der so oft das Menschenherz gewendet und auch oft durch
schwache Kriifte sich verherrlicht. Meine Zeit., mein Geld. meine Kriifte will
ich der Idee opfern., die Gott mir anvertraute. Ich will damit nicht gross thun.
lch habe ja nicht wviel zu geben. und gebe es nicht so heroisch, wie grosse
Menschen es geben, sondern schwer. Erritend will ich’s offen gestehen, dass
Arbeit und Mithe mir oft schwer fiillt. dass seit einer Reihe von Jahren ich
in meinem Hause an alle Bediirtnisse eines komfortabeln Lebens gewohnt wurde,
dic ich nicht mehr so leicht missen kiénnte. Darum wehrten mir auch meine
Angehorigen und Freunde das Unternehmen, aus Besorgnis. dass ich mein Ver-
migen, meine Unabhingigkeit und meine Gesundlieit dabei optere, ohne die Fort-
dawer des Seminars damit sichern zu konnen. Ich muss es dennoch auszufiithren
suchen. Ieh kann nicht anders als glauben, edle Menschen werden dem Unter-
nehmen hiilfreiche Hand bieten. und Gott. der mir immer noch so gniidig ge-
holfen, werde auch diese Arbeit segnen!®
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Vorwiirts und aufwirts! Das war der Wahlspruch, mit dem Josephine ihr
Werk begann. Mit dem Seminar war gleichzeilig die Musterschule erdftnet
worden, durch welche die Seminaristinnen, Midchen von 18 bis 23 Jahren,
die ganz in der Anstalt lebten, in die Praxis eingefiihrt werden sollten. Brauchte
es hier noch vieler Worte, die jungen Tochter zu Fleiss und treuer Erfiillung
der Pflichten anzuspornen, wo eine edle Frau ihnen dies alles in Kraft und
Liebe vorlebte! Durch ihr lebendiges Beispiel prigte es sich den jungen Herzen
tief ein, dass das Wesen wahrer Bildung treue Pflichterfiillung, liebende Hin-
gabe und Bescheidenheit ist, Mit den ausgetretenen Schiilerinnen stand Josephine
in miitterlichem Briefwechsel. Alle Freuden und Leiden der jungen Praxis werden
ihr anvertrant. Ein Blick in solche Briefe lisst uns erkennen, wie tief und
nachhaltig ihr erzieherischer Einfluss gewesen. So schreibt ihr eine friihere
Schiilerin, die es erfahren hat, dass das Kistlichste auch im Lehrerleben Miihe
und Arbeit ist: ,Jetzt fange ich an, Sie zu verstehen, zu begreifen, warum ich
Sie gerade dann am gliicklichsten sah, wenn Sie am meisten fiir andere thun
konnten.* Eine andere, welcher das strenge Tagewerk als Hauslehrerin keine
Minute mehr oibrig lisst fiir die eigene Fortbildung. will von jetzt an die Morgen-
frithe hierfiir benutzen. ,Denn wenn ich um halb fiinf Uhr aufstehe, dann wachen
Sie ja auch schon mit mir und ich darf mit lhnen arbeiten.®

Aber nicht nur Briefe. auch die jungen Lehrerinnen selber kehrten gar
zu gern wieder im freundlichen Sonnenbiihl ein, um im Verkehr mit der miitter-
lichen Freundin aufs Neue Kraft und Begeisterung fiir den Beruf zu schipfen.
.Mutterli! Sie thaten mir ungemein wohl, diese ectlichen Tage, die ich wieder
in deiner Nihe verlebt habe. Ich fithle von neuem und lebhafter als noch nie
die Wichtigkeit meines Berufes. Weleh einen Unterschied fand ich noch zwischen
meinen Kindern und deinen Kindern! Mit neuem Eifer begann ich mein Werk,
denkend an jedes Wort, das du mir gesprochen.®

Wie viel sagen die folgenden Zeilen einer andern jungen Lehrerin: , Heute
vor drei Jahren, da war’s noch anders mit mir, wie kannt’ ich dich nieht,
Mutterli, wie liebt ich dieh nicht, wie war mir ein Leben voll Arbeit, voll
Selbstverleugnung, voll eifrigen Strebens, noch ein fremdes Land! Mutterli, was
verdank ich dir! Schau auch jenes Midechen noch einmal an in seiner Nach-
lissigkeit, seiner Traumerei. seiner Gleichgiiltigkeit, seiner Trigheit — und
schau es jetzt an!®

Wahrlich, Josephine streute eine gute Saat aus, die vielfiltic Frucht
getragen hat. -

Die mit dem Seminar verbundene Musterschule war mit den beiden untersten
Klassen eroffnet worden. Durchdrungen von der Wichtigkeit, welche die Ele-
mentarbildung fiir die Gesamtbildung besitzt, hat sich Frl. Stadlin mit grossem
Interesse diesem Zweig ihrer Thitigkeit zugewendet. Ihr Hauptbestreben war
darauf gerichtet, den Kindern die wirklichen Elemente aller geistigen Erkenntnis
zu bieten, In den Mittelpunkt des Unterrichtes stellte sie daher einen Anschau-
ungsunterricht, der mit systematischen Sinnesiibungen verbunden war. Einen
prichtigen Einblick ins Schulleben gewiithren uns die Blitter aus den Tage-
biichern der Lehrerinnen. Mit den Schiilern wurden hiufige Ausfliige, For-
schungsreisen in Wiese, Feld und Wald unternommen. Beim pfliigenden Landmann,
bei den weidenden Schiifchen, bei den Enten am Bach machten die Kleinen
Halt und gewannen so durch unmittelbare Anschauung tiefe nachhaltige Ein-
dritcke, Auch wurde in der Stadlinschen Schule nie von irgend einem Hand-
werker gesprochen, ohne dass nicht vorher oder nachher den Kindern Gelegen-
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heit geboten worden wére, denselben bei Ausiitbung seiner Thitigkeit zu beob-
achten. Nicht aus Biichern, sondern durch Beobachtnng und Erfahrung erwarben
sich so die XKleinen viele Kenntnisse iiber Anferticung und Gebrauch mancher
Gegenstinde des téglichen Lebens, Wie fleissige Bienchen trugen die Kinder
dann ihre Erfahrungen in.-die Sehulstube, wo sie sachliche und sprachliche Ver-
arbeitung fanden. Mit welcher Freude wurde von den kleinen. Forschern die
Ausbeute dieser Wanderungen gemustert, Tannzapfen, Eicheln. Blitter, wunder-
lich geformte Steine und was sonst noch ein Kindesherz erfreuen kann. Welche
Genugthuung, wenn diese Dinge von der Lehrerin fir wiirdig befunden wurden,
nach der Besprechung im ,Museum®, dem Sammlungsschrank der Schule. ein
ehrenvolles Platzchen zu erhalten.

Die Sinnestibungen bestanden darin, dass die Kinder angeleitet wurden,
nicht nur mittelst des Auges, sondern auch der iibrigen Sinne, namentlich des
Tastsinnes und des Gehidrs, die Natur und Eigenschaften der Dinge zu erkennen.
So zeigten beispielsweise die Kinder eine grosse Fertigkeit darin, Stoffe aus
Seide, Baumwolle, Wolle, nur durch den Gefiihlsinn (die Finger) zu unter-
scheiden. Aus dem Klang fallender Gegenstinde schlossen sie. bei abgewendetem
Antlitz, auf den Stoff. Das Gewicht derselben bestimmten sie durch blosses Ab-
wigen in der Hand und verifizierten dann das Ergebnis mit Hiilfe der Wage
und ebenso wurden im Schulzimmer wie auf Spaziergingen die Entfernungen.
sowie die Grosse der Gegenstinde durch das Augenmass bestimmt und nachher,
wo es anging, Massstab und Messschnur zn genauem Nachmessen verwendet.
Noch wollen wir erwiihnen, dass auch der Handarbeit eine wichtige Stelle ein-
gerdumt und das Kind angeleitet wurde, die Hand richtig zu gebrauchen. Dies
geschah durch eine innige Verbindung des beschreibenden Anschauungsunter-
richtes mit Arbeiten im Papier, Karton, Schniiren ete. Vielfach konnte die ge-
wonnene Erkennfnis in einem Thun dargestellt werden und so wurde die Selbst-
thitigkeit des Kindes kriiftig gefordert.

War’s ein Wunder, dass die kleinen Schiiler, deren Sinne in intensiver,
dem Kinde Lust und Freude bereitender Weise geiibt und geschirft wurden, um
die Erscheinungen in Natur und Menschenleben richtig aufzufassen. sich durch
aufgewecktes Wesen und frohe Lernbegierde auszeichneten. Ein Augenzeuge
(Prof. H. Schweizer-Sidler) berichtet uns, dass auch an den Priifungen sich
dies in den leuchtenden Augen der Kinder, in ihren frischen Antworten
und ihrer ganzen Haltung ungekiinstelt und unverkennbar kund gab. Auch in
den Familien und wo sonst die Kinder hinkamen, wurde dieselbe Wahrnehmung.
gemacht. ,Man merkt, dass das Kind zu Frl. Stadlin geht,® hiess es bei vielen
Gelegenheiten.

Es ist begreiflich, dass bei dieser Unterrichtsmethode die Kinder die Fertig-
keiten des Lesens und Schreibens spiiter erlernten als die Ziglinge anderer und
namentlich der offentlichen Schulen. Josephine ging von der Ansicht auns, dass
das Lesen ein Erleben voraussetze und die Worte in den Biichern nie die lebendige
Anschauung ersetzen konnten. Sie betrachiete es geradezu als eine Versiindigung
an der Kindesnatur, Worte, Begriffe ohne Anschauung beizubringen und dieselbe
derart frith auf die Abstraktionsfolter zu spannen. Diese eigenartige Methode.
die von echt Pestalozzischem Geiste Zeugnis gab, wurde aber von vielen nicht
verstanden. Josephine musste es erleben. dass kurzsichtige Eltern ihre Kinder
aus der Musterschule zuriickzogen mit der Begriindung, sie lernten zu wenig.
Es wurde nicht beachtet, dass die Kinder schon im zweiten Schuljahr ihre Alters-
genossen in andern Schulen in Bezug auf die Fertigkeiten des Lesens und
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Schreibens ohne Miihe einholten, ja dass sie eben infolge ihrer natiirlichen Aus-
bildung bald besser, verstindiger lasen und orthographisch richtiger schrieben.
Da die Einrichtung der Schule so sehr gegen das Althergebrachte verstiess, so
tehlte es nicht an wirklichen Missverstindnissen, ja an bdswilliger Bekrittelung.
Es scheint sogar, dass Lehramtskandidatinnen unter diesen Vorurteilen zu leiden
hatten. So schreibt eine Schiilerin, die sich bei einer Ziircherfamilie fiir die Stelle
der Erzieherin meldete, an ¥Frl. Stadlin in Bezug auf die Verbandlungen mit dem
Hausherrn: ... ,Soweit gingen nimlich die Anerbietungen dieses Herrn, als er
yauf einmal bedenklich wurde, da ich ihm sagte, ich sei ein Zigling von Ihnen
yund teile ganz Ihre Erziehungsgrundsitze. Ohne Ihnen, meine Liebe, zu
yschmeicheln, muss ich Ihnen doch sagen, dass er in eine Art Entsetzensruf aus-
,brach und seine Anerbietungen, wie eine getretene Schnecke die Horner, zuriick-
,zog. Er stiitzte sich besonders darauf, unlingst in einem Kafteehause iiber die
Joriassliche Padagogik der Frl. Stadlin abhandeln gehirt zu haben.®

Gute Freunde erteilten Josephinen den wohlmeinenden Rat, dem lieben
Publikum entgegenzukommen, dies und jenes abzuindern und den alt hergebrachten
Begriffen anzubequemen, oder wenigstens durch gute Worte die Eltern zu be-
schwichtigen. Aber sie kann, wie sie selber sagt, den Leuten weder Sand noch
Weihrauch in die Augen streuen, sie kann nur recht thun, was sie mit voller
Uberzeugung, mit der ganzen Kraft ihres Wesens thun kann. Wie schwierig war
es iiberhaupt, Eltern, denen das Verstindnis fiir die Pestalozzische Erziehungs-
arbeit abging, in einer kurzen Unterredung, etwa zwischen zwei Unterrichts-
stunden, fiber etwas ins Klare zu setzen, was ihr selber nach ihren eigenen
Worten erst in fiinfundzwanzig Jahren voll Miihe und Arbeit klar geworden.

So musste auch Josephine die Erfahrung machen, die ja andern Pidagogen
anch nicht erspart geblieben, dass auf dem Felde der Erziehung jede Reform.
und wire sie noch so berechtigt, auf Widerstand stosst. Dieser war um so
grosser, als sie nicht die Natur war, Konzessionen zu machen und gewissen
Wiinschen entgegenzukommen. Unerschrocken, in heiliger Begeisterung fiir die
Wahrheit, wies sie auf gewisse Mingel der hiuslichen Erziehung und besprach
mit einer seltenen Offenheit an den Schlusspriifungen der Anstalt die Einrichtung
der Schule, um den Eltern Einblick und Verstindnis in dieselbe zu verschaffen.
Wabhrlich, man muss dem Mut einer Privatlehrerin, die mit aller Kraft einsteht
fir ihre Uberzeugung, alle Anerkennung zollen, wenn es auch im Interesse der
Schule zu bedauern ist, dass nicht ein Weg der Verstindigung gefunden werden
konnte. Josephine sah sich zuletzt in die Notwendigkeit versetzt, dem Publikum
eine schriftliche Darlegung ihrer Erziehungsgrundsitze und ihrer Lebrmethode
zu bieten in dem Biichlein: ,Die Musterschule am schweiz, weiblichen Seminar,
ein Beitrag zur Begriindung einer Schule der Natur und des Lebens, den Erziehungs-
behorden der schweiz. Kantone ehrfurchtsvoll gewidmet von J. St.©

Doch war auch diese Schrift niecht im stande, den Zusammenbruch der
Anstalt aufzuhalten. Nach dreijahrigem Bestand der Musterschule und des Se-
minars sah sich Frl. Stadlin zu ihrem tiefem Schmerze genitigt, beide Anstalten
wegen ungeniigender Schiilerzahl der Musterschule zu schliessen. Es gab keinen
andern Ausweg, wollte sie nicht die finanziellen Opfer, welche sie schon fiir
Seminar und Musterschule gebracht hatte, ganz unverhiltnismiissig steigern.
Bitter klingt es, wenn sie sagt: ,In einer Stadt, die gegen 20,000 Einwohner
»hat, war’s nicht moglich, zehn Kinder in eine Klasse zu bekommen. Das Schul-
~zeld war missig, die Kinder kamen mit Lust und die Priifung befriedigte alle
sAnwesenden, Man sprach und schrieb zu gunsten dieser Schule von Seiten.
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,woher ich es nicht erwartet hatte; die Eltern unserer Kinder gaben sich viel
JMiihe, auch andere Eltern zu bestimmen, ihre Kinder dieser Schule anzuvertrauen.
. Umsonst ¢ (Schluss folgt.)

Friihlingssehnsucht.

Noch starret Schnee und Eis ringsher,
Kein Hilmlein schaut herfiir.
Noch weilt die Schwalbe fern am Meer
Und doch ist’s Lenz in mir.

Es singt mein Herz so wonnevoll
In frithlingsfroher Lust.

Ich weiss nicht, wie ich deuten soll
Den Sang in meiner Brust.

Ich michte ziehen weit, weithin
Auf unbegrenzter Bahn,
Entgegen dem fernen, jungen Lenz,
Dass nicht linger er sdumen kann.
Frida Bachmann.

Yive la France!

(Plauderei von Luwise Merz).

In einer Zeit, da jeder Tag uns politiseh ernste, wichtige Ueberraschungen
sus Frankreich bringen kann, da jeder denkende Europder sein Interesse in ge-
spannter Erwartung auf die Vorgiinge in Frankreich richiet, Tadel und Beifall
n ungeschmilertem Masse zollt., thut es vielleicht wohl, einer harmlosen Stimme
zu lauschen, die trotz aller Dreyfusswirren von einer recht gemiitlichen Reise
m das grosse Nachbarland und einem kurzen, schonen Aufenthalte daselbst einiges
crzithlen mochte.

Vier Monate lang wurde mir t#dglich das Lob Frankreichs gesungen. In
stetem Vergleiche mit der Schweiz horte ich bestindig sagen: Jenseits der
trrenze sind die Menschen fein und hoflich, klingt die Sprache weich und an-
zenchm, ist das Land schin und interessant. Mit iiberzeugender Beharrlichkeit
priigte man mir dieses Urteil ein, bis es mein geistiges Eigentum wurde. Und
nein Interesse stieg in hohem Grade, so dass ich den Tag der Abreise nach
dem gelobten Lande® kaum erwarten konnte. Er kam. Frith um 4 Uhr sang
iic. Weekeruhr in sehrillem Tone ijhr klirrend Lied; nebenan schlug die Frau,
‘{ie bei ihrer Nachtarbeit wachte, .verabredetermassen gegen unsere Wand; von
allen Kirchenglocken erklangen vier gewaltige Hammerschlige und flugs war
ich munter,

Allons enfants de la patrie,

Le jour de gloire est arrivé, ...
war mein erster Morgengedanke, der zweite galt den letzten Reisevorbereitungen.
Hel anbrechender Tageshelle fithrte uns die Eisenbahn dem Jura entgegen, dann
stark bergan durch Tunnels und romantische Schluchten hinein in die Querthiler
les wilden Gebirgszuges. Ieh reiste nicht allein; in meinem Psendo-Schwesterlein
senuss ich die denkbar liebste Reisegesellschaft. Nach stundenlangem Fahren
cureh die herbstlich buntbewaldeten Berge ging’s wieder abwiirts in flaches Land

es nahte die Landesgrenze.



	Josephine Zehnder-Stadlin : Lebensbild einer schweizerischen Erzieherin : Vortrag, gehalten im Lehrerinnenverein, Sektion Zürich [Teil 2]

